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Poolitzer lag rücklings auf dem Kopfsteinpflaster und starrte in den Himmel.

Er sah den Wolken zu, die eines von den vielen Kraftwerken aus der Umgebung geboren hatte und die langsam über ihn hinwegzogen. Es sah so friedlich und harmlos aus, so ruhig und entspannend …

Gerne hätte er ein bisschen relaxt, aber das verhinderte seine Umwelt.

Um ihn herum schrien die Menschen, hasteten die Menschen, rannten die Menschen und verließen in völliger Panik den Frankfurter Römer. Einheimische und ausländische Besucher rannten Seite an Seite, um den Platz hinter sich zu lassen, auf dem geschossen wurde.

Getroffen worden war bisher nur einer: er. Severin Timur Gospini. Einmal am Hals, zweimal in den Kopf: ins linke Auge und über dem rechten Auge.

Er spürte, wie der Döner in seiner Hand auskühlte, und das tat ihm richtig leid. Erstens hatte er den Gläsersherpa eigens losgehetzt, zweitens war der Döner verhältnismäßig lecker gewesen.

Und dann das!

Viel zu früh, für seinen Geschmack.

Das Getrappel und Geschrei wurden leiser, die letzten Gäste waren vom Römer verschwunden.

Der ausgelaufene Kamillentee und das Mineralwasser sickerten unter ihm entlang und durchfeuchteten Teile seiner Kleidung. Als hätte ihm jemand in den Rücken gepinkelt.

Poolitzer bewegte sich nicht, auch wenn der würzige Fleischgeruch des Döners zusätzlich lockte. Die Dosis an „Wolle scharf“ war genau richtig gewesen. So etwas Ärgerliches.

Die ersten Polizeidrohnen umschwirrten ihn, die Kameralinsen der Obrigkeit wurden auf ihn gerichtet und bannten erste Tatortfotos im Speicher, noch bevor ein Ermittler auftauchte.

Poolitzer vermutete, dass sie aus Furcht vor dem Scharfschützen, der ihn niedergeknallt hatte, auf Nummer sicher gingen und erst die umliegenden Häuser gesichert haben wollten. Wer auf Reporter schoss, feuerte auch auf Polizisten, dachte man.

So fühlt man sich also als Leiche.

Er konzentrierte sich wieder auf die Wolken und versuchte, in ihren Umrissen Gegenstände oder Gesichter zu erkennen: eine Vorratsdose für SoyKaff, ein zerquetschter Döner, ein Trollarsch, wieder eine Dose für SoyKaff…

Fuck, ist das immer das Gleiche? Poolitzer glaubte beinahe daran, dass die Kraftwerke kleine Filter auf den Schornsteinen sitzen hatten, um die Abgase in die gleich bleibende Form zu pressen. Eines Tages würden sie damit Werbesprüche in den Himmel pusten.

Dann näherten sich Schritte, und der Schatten eines Mannes fiel auf ihn.

„Scheiße, jetzt haben sie den Schnüffler doch erwischt“, sagte eine Stimme bedauernd; Poolitzer erkannte Vigo Spengler. Was hatten sie beide schon alles erlebt! „Hat die Drohne alle Fotos gemacht, die wir brauchen?“

„Ja, Herr Kriminalhauptkommissar. Wir haben alles“, antwortete ihm jemand, der ein Stückchen weiter hinten geblieben war. „Kann die Spurensicherung kommen?“

„Für was denn?“, gab Spengler zurück. „Um den Tee vom Pflaster aufzuwischen? Die Jungs sollen sich lieber bereithalten, um die Munitionshülsen des Heckenschützen zu suchen. Um zu erfahren, was hier passiert ist, dazu brauche ich keinen Spurensicherungsmenschen.“

Leder knirschte, und plötzlich erschien das Gesicht des Ermittlers vor ihm. Wie immer standen ihm schwarze Kotletten und Schnauzer im Gesicht, die gleichfarbigen Haare waren ausnahmsweise glatt nach hinten gekämmt. Auf dem schwarzen, zu engen T-Shirt stand in Stahlblau „Seventh son of a seventh son“, wenn auch nur schwer lesbar. Es war zerknautscht und sicherlich zum hundertsten Mal gewaschen worden.

Der rechte Arm und die Hand erschienen vor Poolitzers Auge, Spengler trug wieder seinen orangefarbenen Synthleder-Lackmantel. Die Finger berührten die unverletzte Seite des Halses und suchten nach dem Puls.

Gerne hätte Poolitzer etwas gesagt.

„Jawoll, der ist hinüber. Schick das Putzkommando. Die sollen den Schnüffler eintüten, und ab mit ihm in die Gerichtsmedizin.“ Spengler richtete sich auf, blieb aber so stehen, dass der Reporter ihn weiterhin sehen konnte.

Ein leiser Funkspruch war zu hören. „Okay, Herr Kriminalhauptkommissar. Sie sind gleich da. Was machen sie wohl danach mit seiner Leiche?“

„Heimlich plastinieren, schätze ich. In Scheibchen schneiden und verkaufen.“ Spengler rieb sich über die rechte Kotelette. „Wird einiges bringen, das Snoop-Souvenir. Ich weiß auch schon, wo überall diese Scheibchen hängen werden: in Kon-Etagen, Yakuza-Büros, Nazi-Partei-Zentralen und überall in Pomorya.“ Zwei Männer, die Poolitzer nicht sehen konnte, lachten. „Nein, keine Ahnung. Das übliche Prozedere halt. Ermittlung der Angehörigen, informieren, und wenn ihn keiner abholt, wird seine Asche in der Nordsee verklappt.“

Poolitzer hätte gerne gelacht. Das Plastinieren gefiel ihm eindeutig besser als ins verseuchte Meer geworfen zu werden. Wer wusste schon, was irgendwelche toxischen Geister mit seinen Gebeinen oder der Asche anstellten?

„Hey!“, brüllte Spengler plötzlich und drehte den Kopf nach links. „Hey, Nachrichten-Heini! Zurück hinter die Absperrung mit deiner Kamera! Und keine Drohnen, es sei denn sie gehören zu mir! Alles andere wird kurzgeschlossen und geschrottet, verstanden?!“ Er sah hinter sich. „Leutmüller, machen Sie dem Typen von DeMeKo mal Beine oder brechen Sie sie ihm.“

„Jawoll!“ Jemand eilte davon.

Poolitzer hörte, dass ein Wagen im Rückwärtsgang zügig herangefahren kam, sich näherte und näherte, und dann schob sich eine Stoßstange in sein Blickfeld. Der Fahrer hatte kein Gespür für Abstand.

„Hallo?“ Spengler schlug gegen die Außenwand des Transporters, dann trat er eine Delle hinein. „Anhalten! Wollt ihr dem Toten auch noch einen Reifenabdruck im Gesicht verpassen oder was wird das, Jungs?“

Der Dreckfänger schleifte Poolitzer über die Nase, und das Hinterrad küsste leicht seine Wange, dann stand der Wagen. Es krachte mechanisch, und der Fahrer fuhr wieder etwas nach vorne.

„’schuldigung, Spengler“, rief jemand. „War abgelenkt.“

„Hat man gesehen, Hubert. Der Doc hätte denn in seinem Bericht schreiben müssen, dass der Scharfschütze unsere Leiche zum Schluss mit der gefürchteten Lkw-Reifen-Munition bearbeitet hat, um seine Spuren zu verwischen und einen Unfall vorzutäuschen.“ Spengler deutete auf den Reporter. „Packt ihn ein, rauf auf die Bahre und weg mit ihm. Die Meute hat seine Leiche lange genug fotografiert und gefilmt.“ Spengler sah ihm genau ins Gesicht. „Tja, Schnüffler. Von den eigenen Kollegen mal so in die Nachrichten gebracht zu werden, das hast du immer geahnt, aber nicht gewollt, was?!“

Poolitzer fühlte sich angehoben und wieder abgelegt, Plastik raschelte, und das Zippgeräusch eines Reißverschlusses erklang, dann erschien schwarze Plane rechts und links von ihm. Der blaue Himmel wurde zu einem Spalt und verschwand hinter den metallischen Zähnen des Verschlusses.

Schwärze.

Jenseits.

„Okay, schickt die Spurensicherung doch her. Die sollen die Fingerabdrücke am Tisch aufnehmen, die anderen sollen die Zeugen befragen. Der übliche Sermon eben“, hörte er Spengler nun leise und gedämpft anordnen. „Ich fahre gleich mit in die Gerichtsmedizin.“

Poolitzer glaubte zu schweben, es rumpelte, dann schwebte er wieder und hatte das Gefühl zu schweben, während es um ihn herum immer heißer und stickiger wurde.

Ich bin geradewegs auf dem Weg in die Hölle!

Und endlich konnte er sich nicht mehr länger gegen das Sterben wehren.

Sein Lid schloss sich, er fühlte nichts mehr.

…

..

.

Bis ihn ein Schwall Wasser ins Gesicht traf.

Prustend und fluchend richtete er sich auf und sah in Spenglers grinsendes Gesicht. „Das hat Ihnen Spaß gemacht, was?“, sagte er und musste husten.

„Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf, Schnüffler.“ Dann lachte der Polizist und reichte ihm ein Handtuch. „Hier, für Sie. Da drüben ist ein Waschbecken. Sie haben zwar auf einem Seziertisch mit Waschvorrichtung gelegen, aber sauber machen können Sie sich mal schön selbst.“

Poolitzer schaute sich um.

Er saß wirklich auf einem Edelstahltisch mit Ablaufrinnen; um ihn herum standen noch vier weitere, ihm gegenüber lag die Wand mit den Tiefkühlfächern für noch mehr Tote, die auf ihre Untersuchung warten mussten. Außer ihm und Spengler befand sich niemand hier unten. Niemand Lebendiges. „Haben Sie mir das Zettelchen an den großen Zeh gebunden?“

Spengler lachte laut auf. „Ich konnte nicht anders. Sie kriegen auch das Foto, das ich gemacht habe.“

Poolitzer entfernte das Schnürchen, rutschte vom Tisch und ging zum Handwaschbecken, über dem ein Spiegel hing.

Er erschrak. Jetzt, wo er sah, welche Arbeit der Maskenbildner geleistet hatte, würde beinahe selbst glauben, tot zu sein. Das Einschussloch auf der Stirn sah echt aus, ebenso der Streifschuss am Hals; Blutkapseln unter den falschen Haaren und der falschen Haut hatten sein Sterben sehr real gemacht. Miniatursprengkapseln und eine Fernsteuerung hatten funktioniert.

„Gute Arbeit“, sagte er zu seinem Spiegelbild. „Ich bin so was von hinüber.“

Spengler stand neben ihm, es roch nach Kaffee. „Sie hätten sich mal sehen sollen, als der Zauber noch aktiv war, Schnüffler. Selten habe ich eine echtere Leiche gesehen. So ein Illusionsspruch macht was her. Super Kopfschüsse“, sprach er und grinste. „Sie haben aber schön mitgespielt. Nicht ein einziges Mal hat das andere Auge geblinzelt.“ Dann hielt er ihm einen Becher hin. „Der ist für Sie. Zum Anstoßen auf Ihr neues Leben.“

„Gleich.“ Poolitzer beugte sich nach vorne und brauste sich den Kopf ab, um das Meiste des Kunstblutes und der –haut abzuspülen, danach entblößte er den Oberkörper und wusch sich Hals, Nacken, Rücken.

„Es hat alles geklappt“, hörte er Spengler erzählen. „Ich habe meine Schreckschuss-Pistole durch eine leere Flasche knallen lassen, und das klang perfekt! Wie ein Scharfschütze auf große Entfernung. Der Illusionist hat seine Zauber aktiviert, und Sie haben eine bühnenreife Leistung abgeliefert.“

„Und die beiden Personen sind absolut loyal?“

„Das habe ich Ihnen schon mehrmals gesagt: ja! Eher verrate ich Sie“, kam es genervt. „Und Doc Schönchen, der Abteilungsleiter hier, ist verschwiegener als ein echter Toter.“

Poolitzer trocknete sich ab und schlenderte zu Spengler, der vor einem Mini- Laptop und einer Familienthermoskanne mit Kaffee saß; dabei nahm er den Becher von der Spüle und ging zum Leichensack. Darin lag etwas Essentielles. „Und? Welche Reaktionen hat mein Tod ausgelöst?“ Es klang neugierig und gespannt.

Spengler hielt ihm den kleinen Computer hin. „Man trauert, aber die meisten freuen sich“, antwortete er lachend. „Die Zahl Ihrer Feinde ist halt doch recht hoch gewesen.“ Sie stießen über den Tisch hinweg mit den Tassen an. „Ruhe in Frieden, Severin Timur Gospini aka Poolitzer.“

„Und ich habe noch gar keinen neuen Namen.“ Poolitzer nahm den Döner heraus. Lauwarm, allerhöchstens. „Haben die hier eine Mikrowelle?“

„Sie werden ihn kalt essen müssen.“

„Ja. Schon gut.“ Poolitzer biss ab, und der Döner schmeckte auch so noch gut.

In Gedanken ging er das weitere Vorgehen nochmals durch: in den nächsten Sack steigen, zum Schönheitschirurgen gebracht werden, neues Gesicht aussuchen und machen lassen, neue ID dazu basteln, Fingerabdrücke und Retina ändern, während er als „Hans Jedermann“ gemütlich ausheilte und sich auf seine neue Karriere vorbereitete. In der ADL.

Für Severin Timur Gospini gab es keine Grundlage mehr für ein halbwegs normales Leben.

Er hatte sich als Reporter zu viele, zu mächtige, zu allgegenwärtige Feinde in der Welt von Politik, Wirtschaft und Verbrechen gemacht. Und bevor einer von denen einen Scharfschützen bestellte, machte er es lieber selbst. Alles auf null.

Spengler hatte ihm bei einem netten Plausch im „Alexander The Great“ wohl mehr aus einer Laune und aus Jux heraus seine Kontakte angeboten, um „zu sterben“. Falls es mal zu brenzlig für die Stimme und das Auge der Wahrheit werden sollte. Jetzt war es an der Zeit gewesen, diese Hilfe in Anspruch zu nehmen.

„Sie werden es vermissen.“ Spengler hatte ihn beobachtet und ahnte, was den sonst so toughen Reporter beschäftigte. „Seien Sie aber nicht so dämlich und versuchen Sie es wieder als Schnüffler.“

Poolitzer hob die linke Hand. „Ich schwöre! Ich schulde der deutschen Polizei ungern zwei Gefallen.“

„Mit Ihren Informationen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, sind Sie locker freigekauft. Es werden einige Fälle damit gelöst und etliche Verbrecher verhaftet werden können.“ Spengler fuhr sich durch die schwarzen Haare. „Okay, bereit?“

„Bereit?“ Poolitzer kaute und schluckte.

„Für die Rückkehr in den schwarzen Sack.“ Der Kommissar zeigte auf die zweite Klappe von unten. „Das ist für vier Stunden Ihr neues Heim, während der Gerichtsmediziner den falschen Poolitzer aus Fach 4 zerlegt, unkenntlich macht und danach werden Sie aus Versehen ins Krematorium verfrachtet. Logistikfehler. Scheiß Computer. Und schon sind Sie ein Häufchen Asche ohne DNA in der großen, weiten Nordsee.“ Spengler öffnete das Fach und zog die Bahre heraus. „Hüpfen sie drauf. Wir haben die Kühlung nicht angeschaltet.“

Wortlos nahm Poolitzer die Thermoskanne mit dem Kaffee an sich. „Die muss mit. Zuerst mache ich sie leer, dann pinkel ich sie voll.“ 

Jemand rüttelte an der Klinke, dann klopfte es an die Tür zum Untersuchungsraum. „Hallo?“

„Was gibt es?“, rief Spengler zurück.

„Ich soll die Autopsie machen“, kam es als Antwort. „Wieso ist verschlossen?“

Spengler hob den linken Arm und blickte auf das Display seines Koms. „Sie sind zu früh, Doktor.“ Sein Gesicht zeigte deutliche Anzeichen von Beunruhigung, und er nahm seine Pistole aus dem Achselholster. Er bedeutete Poolitzer, sofort ins Fach zu gleiten.

Da wurde der Eingang mit brachialer Gewalt aufgebrochen, und zwei Frauen sowie ein Mann in weißen Kittel, Schutzmasken vor Mund und Nase sowie OP-Hauben kamen hereingestürmt; in den Händen hielten sie Schnellfeuerwaffen, deren Bauart Poolitzer nicht kannte. Es genügte ihm auch vollends, dass die Mündungen sofort in seine Richtung schwenkten.

„Der Schnüffler ist nicht tot“, schrie eine Frau triumphierend.

„Noch“, sagte die andere und löste ihr Gewehr aus -

als sie von Spenglers Kugeln in die Brust getroffen wurde. Aufbrüllend fiel sie auf die weißen Kacheln, und dass kein Blut floss zeigte, dass sie entweder eine schusssichere Weste oder Dermalpanzerung trug.

Spengler duckte sich hinter den massiven Edelstahlsockel des Seziertisches ab, dann hämmerten schon die Salven dagegen und spielten ein lustiges Pling-Plang-Pling daran, begleitet vom Rattern.

Poolitzer dachte nicht daran, sich ins Fach zu legen. Er musste dem Kommissar helfen, die drei zu erledigen, bevor sie die Botschaft nach draußen trugen. Dann wäre die kleine Charade komplett umsonst gewesen. Das Gute an dem Gebäudekeller war, dass er keinerlei Funkverbindung zuließ. Somit musste es einer des Trios lebend hinausschaffen.

Poolitzer hechtete hinter den nächsten Sockel, spähte hinter der Kante hervor und sah nach den Gegnern.

Die Getroffene richtete sich eben stöhnend auf und zog ihr Gewehr zu sich, während die anderen beiden mit Waffen im Anschlag langsam nach vorne gingen.

„Was machen wir jetzt?“, rief Poolitzer in Richtung Spengler. Sehen konnte er ihn nicht. Probehalber öffnete er den Schrank, der im Sockel eingelassen war, und entdeckte: chirurgische Instrumente. Die kleine Handkreissäge, die man sicherlich zum Öffnen von Schädeldecken benutzte gefiel ihm. Und es gab noch drei weitere, die in ihrer Ladestation saßen. Die LEDs blinkten grün, die Akkus waren geladen. Poolitzer grinste.

Spengler federte hinter seinem Versteck in die Höhe, zwei Pistolen im Anschlag, und schoss nach den Feinden. Denn Mann traf der in die gepanzerte Schulter, die Frau bekam ein Projektil in den linken Arm und schrie auf. Dieses Mal floss Blut. Sofort tauchte der Kommissar wieder ab.

Die gegnerischen Automatikwaffen antworteten röhrend.

„Jetzt wird’s unschön.“ Poolitzer riss die Sägen an sich, schaltete sie der Reihe nach an und ließ sie über den Boden rutschen, genau auf die Gegnerin zu, die noch immer da hockte und eben aufstehen wollte.

Mit aufgerissenen Augen starrte die Frau auf die heranschlitternden Sägen, schrill kreischend drehten sich die gezahnten Blätter.

Noch bevor sie aufzuspringen vermochte, hatten die Werkzeuge sie erreicht und schnitten sich durch die Schuhsohlen, durch den Hosenstoff und durch das Fleisch. Natürlich rissen sie keine tödlichen, aber dafür sehr schmerzhafte Wunden.

Im gleichen Schrank fand Poolitzer einen Glasbehälter mit einem Totenkopf und der Aufschrift „Acid“ darauf. „Dann mal los“, sagte er, hüpfte in die Höhe und schleuderte sein Geschoss.

Aber schon an der Flugbahn sah er, dass es den Mann verfehlen würde.

Doch aus einem Reflex feuert der Angreifer auf den heranfliegenden Gegenstand. Die Kugeln zerstörten das Glas, und gleich darauf wurde er von einem Schwall Säure am Oberkörper getroffen. Laut aufjaulend stürzte er nieder und rieb sich das Gesicht.

„Vielen Dank, Arschloch!“, jubelte Poolitzer – und spürte eine Mündung im Nacken.

„Stirb im Namen der Bruderschaft“, hörte er die Frau hinter sich sagen.

Es klickte scharf, und sie fluchte laut.

Die Geräusche sagten Poolitzer, dass sie versuchte durchzuladen und die Störung ihrer Waffe zu beheben.

Er wirbelte herum, packte den Lauf und drückte ihn in dem Moment zur Seite, als das Gewehr schoss.

Die Garbe verfehlte seinen Kopf um eine Fingerlänge, das lange Mündungsfeuer brannte in seiner rechten Gesichtshälfte, und die Ohren fiepten protestierend. Zu laut.

„Du blöde Schlampe!“ Ohne nachzudenken trat er gegen ihr Knie und brachte sie zu Fall, dann rutschte er auf sie, und sie rangen um die Vorherrschaft über die Waffe, die dabei immer wieder Feuerstoß um Feuerstoß ausspie. Poolitzer bemerkte, dass das Geballere weniger laut als sonst war. Vermutlich hatte er einen schönen Gehörsturz kassiert.

Sie rollten zwischen den Seziertischen umher, mal lag er oben, mal sie; dann lief Spengler wild feuernd über sie hinweg, und sie bekam eine seiner heißen Patronenhülsen mitten ins Gesicht. Sie schrie auf und war für eine Sekunde abgelenkt.

Sofort schaffte Poolitzer es, ihr den Ellenbogen auf die Nase zu rammen, ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert, genau gegen die Kante des Stahltisches. Das Knacken hörte er zwar nicht, aber die unnatürliche Haltung und das abrupte Erschlaffen zeigten ihm, dass sie seinen Hieb nicht überlebt hatte.

Mitleid gab es für sie nicht. Wer ihn umbringen wollte, musste mit Tod rechnen.

Keuchend sprang Poolitzer auf, packte ihr Gewehr und blickte sich um.

Spengler stand angelehnt am vordersten Tisch am Eingang, Blut lief aus einer Wunde in der Hüfte. Vor ihm lag die zweite Frau, Arme und Beine ausgestreckt. Der Kommissar hatte sie durch einen Kopfschuss erledigt.

Er sah Poolitzer ernst an. „Wird Zeit, dass wir Ihre Asche offiziell verstreuen, sonst schicken uns Ihre Feinde alle halbe Stunde diese Checker-Trupps ins Gebäude.“ Mit dem Fuß zog er den Mundschutz der Angreiferin herab. Ein recht junges Gesicht kam zum Vorschein, Tätowierungen liefen um Kinn und Nase. „Kennen Sie die Dame? Oder das Muster?“

„Nein“, erwiderte Poolitzer ehrlich und ließ das Gewehr fallen.

Auf dem Gang erklangen Rufe und das Getrappel von Stiefeln; gleich danach rumpelte und klirrte es mehrmals. Noch mehr Stimmen riefen durcheinander, das Wort „Key-Karte“ fiel. Anscheinend war eine der Gittertüren von den Eindringlingen verschlossen worden.

„Die Kollegen kommen gleich.“ Spengler nickte auf die herausgezogene Bahre. „Verschwinden Sie, bevor die Sie sehen.“ Er sah, dass der Reporter besorgt auf die Hüftwunde schaute. „Harmlos. Tut nur scheißweh.“

„Aber Sie sind ein Held. Haben alleine drei Runner fertig gemacht“, sagte Poolitzer feixend. Er wusste beim besten Willen nicht, was der ominöse Abschiedsgruß der Unbekannten an ihn zu bedeuten hatte. Er hatte sich doch niemals mit einer Bruderschaft angelegt… oder? Egal. Es würde ihn nicht mehr beschäftigen.

Bevor er auf die Bahre kletterte, reichte er Spengler die Hand. „Es war mir eine Freude, Sie kennen gelernt zu haben, Spengler. Reißen Sie mit meinem Material ganz vielen von den Anzugträgern den Arsch auf.“

„Werde ich tun. Ich habe endlich einen Staatsanwalt gefunden, der sich das traut.“ Er drückte fest zu, als Zeichen, wie sehr er den Reporter schätzte. „Sehen wir uns wieder?“

Poolitzer lächelte hintergründig. „Nicht weinen, Spengler. Sie sind doch ein harter Metal-Fan. Und selbst wenn wir uns sehen, werden Sie mich nicht erkennen“, erwiderte er freundlich und ließ die Hand los, schwang sich auf der Bahre in den geöffneten Leichensack. „Lassen Sie sich überraschen.“

Spengler zog den Reißverschluss zu und schob Poolitzer ins Fach, klackend rastete der Deckel ein. „Tja“, sagte er nachdenklich, fand seine Tasse Kaffee wieder und nippte an daran. „Das muss ich dann wohl wirklich tun.“

Jetzt durfte er noch rasch die Fingerabdrücke vom Gewehr entfernen, das Poolitzer in der Hand gehalten hatte. Sonst wäre die Verwunderung groß, wie ein Toter Beistand leisten konnte.

***

